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ERWIN MUHLESTEIN
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Szenario zu einem moglichen Filmbericht
iiber Hof-Sanierungen und
die Wiederentdeckung nachbarschaft-
fordernder Wohnhof-Bauformen in Europa

Viele Stadtbewohner kennen ihre Stidte nur von einer
Seite, der den Strassen zugewandten Hausfassaden —von
fremden Besuchern ganz abgesehen, die von den Stidten
sowieso nichts anderes zu sehen bekommen als ihre Vor-
derseiten. Was sich hinter den Gebduden abspielt, bleibt
meist verborgen und ist fiir den Stidtebau seit den Griin-
derjahren i.A. unwichtig und nebenséchlich geblieben.

Die Gebidude jener Zeit, die heute grosstenteils unsere
Stadtkerne ausmachen — wo sie nicht noch neueren Ge-
schifts- und Verwaltungsbauten weichen mussten —, wur-
den von den Baumeistern bewusst mit zwei grundver-
schiedenen Seiten erstellt: einer reprisentativen, zierrei-
chen, der Strasse zugewandten Fassade und einer
schmucklosen, niichternen Riickseite, die meist mit den
Nachbargebduden einen engen Hof bildete.

Nach dem gleichen Muster wurden auch die Wohn-
raume angelegt. Nach vorne, egal ob Norden oder Siiden,
die reprasentativen Wohn- und Schlafrdume, nach hinten
die anscheinend weniger wichtigen Zimmer fiir Kinder,
Giste und Dienstboten sowie Kiichen, Bidder und Toilet-
ten. Eine Abkehr der Wohn- und Schlafriume von den
Strassenseiten aus Griinden des Lirmschutzes war da-
mals nicht notwendig, da der Verkehr spirlich floss und
nicht storend, sondern belebend wirkte.

Erstaunlicherweise begannen in vielen Grossstidten
Europas — als Folge stindig anwachsender Immissionen
und der Abwanderung breiter Bevolkerungsgruppen in

die ruhigeren Vororte — die Diskussionen um eine zeit-
gemasse Verwendung und Aktivierung von brachliegen-
den Innen- und Hinterhofflachen erst anfangs der siebzi-
ger Jahre. — Heute sind die ersten Resultate in Form
neuer vorbereitender Gesetze oder durchgefiihrter Sa-
nierungen sichtbar.

Die Wiederentdeckung der in den letzten Jahrzehnten
vernachldssigten, den offentlichen Verkehrsflichen mit
ihren Immissionen abgewandten Hof-Freiflichen be-
schrankt sich in der neuesten Stadtbauentwicklung je-
doch nicht mehr nur auf die Reaktivierung ungeniitzter
Hinterhofe. Seit kurzem werden immer hdufiger Gross-
tiberbauungen nach dem alten Prinzip der hofbildenden
Block- und Ringbebauungen erstellt, das in den zwanzi-
ger Jahren in Osterreich, Skandinavien und den Nieder-
landen seinen Hohepunkt erreicht hatte. Denn vielerorts
hat man inzwischen (wieder) erkannt, dass die «durch-
griinten» Punkt- und Scheibenhausbebauungen der
Nachkriegsjahre unsere (Vor-)Stadte nur zersiedeln hal-
fen, ithnen aber keine eigene Identitit zu geben vermoch-
ten. Die Bildung von erfassbaren und iiberblickbaren
Rédumen, die einem Nachbarschafts- und Quartiergeist
forderlich sind — einem Nachbarschaftsgeist, der mithel-
fen wiirde, unsere Stadte wieder menschlicher werden zu
lassen —, ist neuerdings wieder zum Anliegen vieler Pla-
ner, Bautrdger und Politiker geworden.




1. Sequenz:
«Hof-Leben 79»

Seit wenigen Jahren erst sind
sich Anwohner, Hausbesitzer,
Biirgervereine und Stadtver-
waltungen dariiber klar ge-
worden, welch ideale, von
Larm, Gestank und Verkehr
geschiitzte Freiflachen in ih-
ren Stddten in Form von un-
genttzten Hinterhéfen noch
brachliegen und wie wenig es
bedarf, diese Fldachen fiir die
Anwohner nutzbar zu machen
und dadurch die Wohnlichkeit
ganzer Quartiere zu verbes-
sern.

Neben der durch die Bau-
spekulation geforderten Um-
wandlung unserer Innenstiadte
in Geschifts- und Verwal-
tungsoasen fiihrte die Unwirt-
lichkeit der verbliecbenen
Wohnquartiere in den ver-
gangenen Jahrzehnten zu ei-
ner beispiellosen Stadtflucht
der Bewohnerschaft.

Diejenigen, die es sich lei-
sten konnten, entflohen den
Stadten schon vor Jahren in
die Villen-Vororte. Andere
folgen nach, auch wenn es nur
in triste Vorstadt-Siedlungen
ist, weil die Stiadte fiir sie un-
wohnlich, kinderfeindlich und
unattraktiv geworden sind.
Von den in den Stidten Ver-
bliebenen niitzen viele jede
freie Zeit, um ihnen zu ent-
fliehen: in Miinchen ist das an
normalen Wochenenden
schon jeder Fiinfte.

Noch haben die Stadtver-
waltungen, die bei der herr-
schenden Steuergesetzgebung
um das Versiegen ihrer Ein-
nahmequellen firchten miis-
sen, gegen die Zunahme der
Stadt- Abwanderung kein
Mittel gefunden. Stadt-Sanie-
rungs- und -Durchgriinungs-
Plane, worunter auch die
Nutzbarmachung von brach-
liegenden Hinterhofen ge-
hort, zdhlen zu den Versu-
chen, die Stadte wieder wohn-
licher zu machen und die Be-
wohner zum Verbleiben zu
animieren.

2. Sequenz:
Zur frithen Geschichte und Problematik
der Hofbauformen

3. Sequenz:
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Die heute bekannten, allseitig
um einen Innenhof gebauten
Blockeinheiten tauchen nicht
erst mit dem Beginn des An-
wachsens unserer Industrie-
stadte im 19.Jahrhundert auf.

Baureste und erhaltene
Bauplédne des antiken Roms,
in dem es ebenso galt, grosse
Menschenmassen auf engstem
Raum unterzubringen, weisen
bereits auf mehrgeschossige
Bebauungen mit Innenhéfen
hin.

Stadtbauplidne und Bauge-
setze bildeten die Grundlage
fiir innenhofartige Réaume
(Gérten) in den befestigten
Stiadten des Mittelalters.

In der Renaissance spielte
die Reprisentation eine wich-
tige Rolle und liess Bauwerke
erstehen, die sowohl zum Hof
als auch zur Strasse hin orien-
tiert sind.

Die Abwertung des Hofes
zum notwendigen Spender
von Luft und Licht sowie als
Wendeplatz fiir die Feuer-
wehrwagen begann im
18.Jahrhundert und brachte
Baukomplexe mit sich, die —
wie in Berlin — bis zu sieben
Hinterhofe zéhlen.

Die erste Wiederentdeckung der Wohn-
hofbauform in unserem Jahrhundert

Eine erste Wiederentdeckung
der Wohnhofbauform fand
um die Jahrhundertwende vor
allem in Berlin statt. Dort wa-
ren es in erster Linie die Be-
amtenwohnungsvereine, de-
ren Mitglieder sich als Staat im
Staate verstanden und mit ih-
ren bevorzugten hofartigen
Baublocken den inneren Zu-
sammenhang, aber auch die
Abgrenzung zu den iibrigen
Stadtbewohnern sichtbar ma-
chen wollten.

Die Wiederentdeckung der
Wohnhofbauform im grosse-
ren Massstab dagegen begann
in den Niederlanden um 1920
als Folge des weitsichtigen
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4. Sequenz:

Wohnbaugesetzes von 1901,
das erstmals Wohnhofe in
grosserem Ausmass zuliess.

In Deutschland erreichten
die Grosswohnhofe um 1924
ihren Hohepunkt. Progressive
Architekten wie Bruno Taut
u.a. bauten damals in Berlin
und Hamburg Wohnhofe in
einer Grossenordnung, wie sie
wenig spiter nur noch vom
Wiener Sozialen Wohnungs-
bau mit den sogenannten
«Superblocks», die, wie der
Sandleitenhof, bis zu 1587
Wohnungen enthielten, er-
reicht wurden.

Dazu ein Wort von Oswald
Mathias Ungers:
«Trotz vieler Miangel sind die Wiener
Superblocks in den dreissig Jahren ih-
res Bestehens nicht verwahrlost und
haben sich nicht in Slums verwandelt.
Einer solchen Entwicklung haben sie
besser widerstanden als manche
Kleinsiedlung der letzten Jahrzehnte,
die theoretisch und faktisch alle ge-
meinhin als verbindlich erklirten
Voraussetzungen fiir ein ,gesundes
Wohnen’ erfiillten: geringe Dichte,
niedrige Bebauung, Durchgriinung

und vor allem eigenen Grund und
Boden.»

Die Abkehr von der Wohnhofbauform
in den dreissiger Jahren

Die Entwicklung der Gross-
wohnhofe fand in Deutsch-
land und wenig spédter auch in
Osterreich nach der Machter-
greifung durch die National-
sozialisten ein jahes Ende. Die
auf kleinbiirgerliche Separie-
rung ausgerichtete Ideologie
«Jedem sein Eigenheim»
suchte Solidaritdat fordernde
Bauformen, wie es die Wohn-
hofe waren, zu verhindern.
Der Wiener Architekt Josef
Frank sah das damals so:
«Es kann nicht genug betont werden,
dass das Einfamilienhaus die Grund-
lage unserer gesamten modernen
Baukunst ist. Denn die moralische
Kraft, die ein Stiick Erde mit einem
Haus darauf ausstrahlt, kann eben
durch nichts ersetzt werden..., das
Gefiihl der Unabhingigkeit ist das
wesentlichste.»(!)
Eine andere Ursache des Ab-
sterbens grosser Wohnhof-
bauten war die Entwicklung
neuer Massenverkehrsmittel
und das Aufkommen privater
Transportmittel, die es nicht

5. Sequenz:
Brachliegende innerstidtische Hoffléichen

o

=#%% mehr notwendig machten, die

Arbeiterschaft konzentriert in
nachster Ndhe der Arbeits-
plédtze anzusiedeln.

Hinzu kam, dass die Einla-
gen der Wohnbaugesellschaf-
ten, die keine Spekulation be-
treiben, sich erschopften und
die neu auf den Plan tretenden
Bauspekulanten nicht iiber
die Mittel verfiigten, Wohn-
bauten — auch wenn sie es ge-
wollt hitten — in der Grossen-
ordnung von Wohnhofen zu
erstellen. Und ausserdem wa-
ren sie nicht dazu bereit, auch
nur einen Quadratmeter be-
baubaren Bodens nicht aus-
zunutzen, wie das die Bau-
form von Wohnhofen ver-
langt.

In der Folge 16sten «durch-
grinte» Punkt- und Schei-
benhausbebauungen an den
Stadtrdndern die Wohnhofe
ab.

Bei der Stadtgestaltung traten
in der Folge grundsitzlich
zwel Arten von Aussenriu-
men in Erscheinung: der of-
fentliche Raum mit Strassen-
fluchten, Platzen und Parken,
daneben der halboffentliche
Innenhof, der den Ubergang
zum eigentlichen Innenraum,
zur Wohnung, bildete.

Wo nicht ein einzelner Bau-
triger bei grosseren Uber-
bauungen auftrat, wurde die
Hofbildung dem Zufall iiber-
lassen; durch parzellenweise,
meist zur Strassenseite hin
gewandte Randbebauungen.

So ist es nicht erstaunlich,
dass aus den gesetzlich not-
wendigerweise freibleibenden
Restflachen schimpfwortwiir-
dige «Hinterhofe» entstan-
den, die wegen der Mauern
und Zdune entlang den
Grundstiicksgrenzen einzeln
nicht sinnvoll zu nutzen sind.

Der Miinchner Stidtebau-
kritiker Karl Assmann sieht
die Entwicklung so:

«Die Stadtzentren drohen immer
mehr im Autoverkehr zu ersticken.
Der Fussgénger wird besonders in den

engen Strassen der Altstadte an die
Wand gedriickt. Die Folge davon ist




6. Sequenz:

eine drohende Verodung der Stadt-
kerne. Um diesem Trend entgegen-
zuwirken, werden jetzt in zahlreichen
innerstadtischen Einkaufszentren
ganze Strassenziige fiir den Autover-
kehr gesperrt und nur noch dem Fuss-
génger vorbehalten. Doch wie gelangt
der dorthin? Es fehlt hier ein zusam-
menhingendes Netz von Fussgédnger-
verbindungen, die nicht nur den
kommerziellen, sondern auch den
kulturellen Bereich der Innenstddte
erschliessen. Hier bieten die fast ver-
gessenen Innenhofe reizvolle Mog-
lichkeiten, Oasen der Ruhe und des
genussvollen Stadterlebens zu schaf-
fen, falls es gelingt, diese Hofe offent-
lich zugéanglich zu machen und mit-
einander zu verbinden.»

Gegliickte innerstadtische Hofsanierungen

Einen wichtigen und einen der
ersten Schritte in die Richtung
einer Sanierung von Innenho-
fen bildete 1967 die Neuge-
staltung des «Rosenhofes» in
Ziirich durch das Stddtische
Hochbauamt und Architekt
Benedikt Huber.

Darauf folgten in Ziirich
mehrere private und politi-
sche Vorstosse, weitere Hofe
zu sanieren, so 1973 von der
Freisinnigen Kreispartei 3, die
vorschlug, die im Quartier lie-
genden, meist aus den Griin-
derjahren stammenden In-
nenhofe neu zu gestalten und
zu aktivieren. Zur Zeit wird an
der Realisierung des «Klin-
genhofes» im Quartier gear-
beitet. (Vgl. weiter hinten. S.
ST

In Miinchen trat im Okto-
ber 1970 das «Miinchner Fo-
rum», ein Verein, der sich seit
1968 mit alternativer Stadt-
planung befasst, mit einer be-
achtenswerten Dokumenta-
tion «Offnet die Hofe» an die
Offentlichkeit.

1973 gelang @ es  dem
Miinchner Architekten Her-
mann Grub, unabhéngig von
der Forum-Aktion, fiir die
«private» Sanierung eines
Schwabinger Hofes mit Kin-
dergarten, Grillplatz, Bade-
und Saunaanlage die finan-
zielle Unterstiitzung der Lan-
des- und Bundesbehorden zu
erhalten.

In Stockholm ist die Hofsa-
nierung seit 1968 fester Be-
standteil des Altstadtsanie-

7. Sequenz:
Die zweite Wiederentdeckung der Wohnhof-
bauform in unserem Jahrhundert
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rungsprogramms. Durch ein
speziell geschaffenes Gesetz
werden die Hausbesitzer seit
1972 verpflichtet, die Hinter-
hofflachen in Erholungs- und
Spielflichen  umzugestalten
und fiir die Autos Abstell-
plétze in iiber- und unterirdi-
schen Garagen zu schaffen.

In diesem Jahrzehnt kamen
immer mehr Bautrdger und
Stadtverwaltungen bei Neu-
tiberbauungen wieder auf das
altbewédhrte  Prinzip  der
Wohnhofbauform zuriick,
weil sie erfahren hatten, dass
mit freistehenden, isolierten
Punkt- und Scheibenhdusern
wohnlicher und attraktiver
Stadtebau nicht zu machen ist.

Keine andere Bauform,
vom privaten Atrium-Einfa-
milienhaus bis zur Gross-
wohnhofiiberbauung, das
zeigt die Geschichte von der
Antike bis zur Gegenwart,
kann den Bewohnern besser
ein Gefiihl der Zusammenge-
horigkeit geben und Bezie-
hungen zur Umgebung her-
stellen wie die rdaumlich ge-
schlossene Hofbauweise.

Keine andere Bauform
kann den stdndig von Larm,
Gestank und Verkehrsbela-
stigungen verfolgten Stadtbe-
wohnern das besser zurtickge-
ben, was sie durch ihren Aus-
zug aus den Stddten in die
Vororte oder bei Wochen-
endausfliigen in die Vorstadt-
regionen oft vergebens su-
chen: geschiitzte, freie und
iiberschaubare Raume, in de-
nen sich die Kinder ungestort
aufhalten und die Erwachse-
nen Kontakte mit den Nach-
barn pflegen konnen.

Dies (wieder) erkannt zu
haben, ist das Verdienst eini-
ger fortschrittlich denkender
und handelnder Bautrdger
und Behorden, die etwas ge-
gen das Absterben und totale
Herunterkommen unserer
Stddte unternehmen wollen.
Und wie sich zeigt: mit zu-
nehmendem Erfolg. ]



	Stadt-Rückseiten

